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...ein Fragment

An unerwarteten Orten,

in Augenblicken der schwindenden Hoffnung,

der Verlassenheit,

in denen ich glaubte, du warst verschwunden,

treffe ich dich.

Manchmal schreitest du herein

und konfrontierst mich mit dem Geheimnis,

mit der Leidenschaft, mit dem Leben.

Mein Herz fängt Feuer.

Catherine de Vinck,

Eine Zeit sich zu treffen, 1974

EINLEITUNG

31. Mai 2009

Liebe Brüder,

viele Jahre war das Foyer vor dem Büro des Generalsuperiors im ersten Stock des Generalats hier in Rom mit einer Reihe von Schaukästen angefüllt. Jeder enthielt Statuen und Bilder von Maria, wobei deren Anzahl den für eine ansprechende Ausstellung zur Verfügung stehenden Raum weit übertraf.

Während ich inmitten dieser Objekte herumwanderte, fragte ich mich oft: Wenn sie für einen Nachmittag einmal hierher kommen würde, könnte sie dann in der Lage sein, sich selbst darin zu finden oder würde sie vielmehr fragen, wie die Dinge so aus dem Lot geraten konnten?

Wer ist diese Frau, die in der frühen Kirche als Miriam von Nazareth bekannt war? Welchen Platz nahm sie ein im Leben von Petrus, in dem von Maria und Martha, in dem von Johannes, dem Lieblingsjünger und viele Jahrhunderte später in dem von Marzellin Champagnat, der sie unsere Erste Oberin nannte und Gewöhnliche Hilfsquelle und Unsere Gute Mutter? Noch mehr: Wer ist Maria für uns heute, Mitglieder eines Instituts, das ihren Namen trägt, und für uns, Menschen des 21. Jahrhunderts?

Mit jedem Jahr, das vergeht, erinnern sich immer weniger von uns, Brüder wie Laien, also Katholiken insgesamt, an das Leben vor dem Vatikanum II. Diejenigen, die es tun, müssen aber doch zugeben, dass seit dem Konzil die Gegenwart Mariens bei vielen Menschen unbedeutender geworden ist. Obwohl sie in vielerlei Formen noch sichtbar gegenwärtig ist, ist sie doch nur mehr ein Schattenbild von dem, was sie früher war.

Zugegebenermaßen ist diese ständige Erosion der Kenntnisse über die Mutter Jesu und die Verehrung, die man ihr entgegenbrachte, nicht eine universale Erscheinung gewesen. So dauert z. B. die Verehrung des Gnadenbildes Unsere Liebe Frau del Pilar, die von Papst Johannes Paul II als Mutter aller Spanisch sprechenden Menschen gepriesen wurde, unvermindert in der Kathedrale von Zaragoza an.2 Heerscharen von Pilgern reisen jedes Jahr nach Lourdes und Fatima oder nach Knock in Irland und neuerdings auch nach Medjugorje.

Das Bild Unsere Liebe Frau von Libanon überragt den Hafen von Beirut und sowohl christliche als auch muslimische Besucher steigen die Stufen hinauf, die zur Statue führen. Auch in Asien, in Afrika, in Ozeanien und Amerika bringen die Katholiken in einer Reihe von besonderen Formen ihre Verehrung der Mutter Jesu zum Ausdruck.

Während Unsere Liebe Frau von Guadalupe zur Patronin Amerikas erklärt wurde,3 verehren viele Katholiken in Lateinamerika weiterhin andere Bilder Marias, wie Unsere Liebe Frau von Lujan (Argentinien), Unsere Liebe Frau vom Karmel in Maipú (Chile), von Caacupé (Paraguay), die Jungfrau von der Nächstenliebe von Cobre (Cuba) und Nossa Senhora Aparecida, (Brasilien), um nur einige zu nennen.

Trotz all dieser offensichtlichen Marienverehrung müssen wir doch einräumen, dass in vielen Teilen der Welt seit dem Abschluss der letzten Sitzungsperiode des Vatikanum II sich das Bewusstsein von der spirituellen Gegenwart Marias unter uns verringert hat. Zum Beispiel hat man seit Mitte der sechziger Jahre damit aufgehört, am Ende der heiligen Messe das Salve Regina zu beten und der Schatz des Rosenkranzes liegt an vielen Orten im Verborgenen. Auch werden die alten marianischen Litaneien viel weniger gebetet als in der Vergangenheit.

Auch in unserem Institut ist diese Situation nicht weniger Besorgnis erregend. Delegierte auf dem Generalkapitel von 1967 beobachteten, dass die tief gehenden Veränderungen auf dem Gebiet der Marienverehrung in vielen Teilen unserer Maristenwelt zu beträchtlicher Verwirrung führen.4
Unsere Konstitutionen und Statuten erinnern uns an unsere Verpflichtung, „das Leben von unserer Mutter und unserem Vorbild zu meditieren, um ihren Geist in uns aufzunehmen.“5 Trotzdem aber verschwanden die gemeinsamen Feiern der großen Marienfeste, das Beten des Kleinen Offiziums unserer Lieben Frau und an vielen Orten werden der Samstag nicht mehr als spezieller Tag Marias und der Mai und der Oktober nicht mehr als spezielle Marienmonate gefeiert.

EIN BEISPIEL AUS MEINEM LEBEN

Ich hatte das Glück in einer der Pfarreien von New York aufzuwachsen, die von den Dominikanern betreut wurde. Es ist die Pfarrei Heiliger Vinzenz Ferrer. Überall war Maria in der Pfarrkirche gegenwärtig. Der linke Seitenaltar war ihr geweiht und eine Fatimastatue war gleich in der Nähe. Im Mai wurde immer ein besonderer Altar aufgebaut und ein dazu ausgewählter Schüler durfte die Statue krönen.

Als ich eine Maristenschule besuchte, hatte die Mutter Jesu immer eine bevorzugte Stellung. Zum Beispiel hielt ein Bruder die Schüler jeden Tag dazu an, fünf Gesätze des Rosenkranzes zu beten. Es gab eine marianische Sodalität und ihre Bilder waren über das ganze Gebäude verteilt.

Sind diese meine Erinnerungen an die Vergangenheit nur ein Ausdruck von Nostalgie, ein sentimentaler Blick zurück in eine Zeit, wo dies alles richtig war, die aber keine Bedeutung mehr für uns hat? Sicher nicht. Die Maria meiner Kindheit und meiner Zeit als junger Erwachsener spielte in meinem Leben eine wichtige und zentrale Rolle. Was für einen Jungen von acht oder fünfzehn Jahren wichtig war, spielt jedoch heute nicht mehr diese Rolle in meinem Leben. Ich wünsche, diese großartige Frau des Glaubens wäre in meinem Leben in einer Weise, die sinnvoll für mich als Erwachsener ist.

WARUM EIN RUNDSCHREIBEN ÜBER MARIA?

Rundschreiben über die Mutter Jesu sind in der Geschichte unseres Instituts sicher keine neue Erscheinung. Die früheren Generalsuperioren machten sie wenigstens zum Gegenstand von einem ihrer Briefe und sprachen in zahllosen anderen Weisen von ihr.

So schrieb z. B. Frater Basilio Rueda während seiner Amtszeit ein Rundschreiben mit dem Titel Maria in unserem Leben und veröffentlichte es genau zu dem Zeitpunkt, als sich die Kapitulare zum 17. Generalkapitel versammelten. Es enthielt zwei Teile: Der erste bestand aus einer theologischen Überlegung über Maria und der zweite aus einer Reihe von persönlichen Zeugnissen von Brüdern aus dem ganzen Institut.

Frater Charles Howard und Frater Benito Arbués sprachen immer wieder von Maria in ihren Rundschreiben und in den Briefen an die Brüder und Laienmaristen. Im Bewusstsein von der Bedeutung, die der Rosenkranz stets in unserem Institut hatte, verfasste Frater Charles fünf zusätzliche Geheimnisse und gab ihnen den Namen „Geheimnisse der Hoffnung“. Er schrieb auch ein eigenes Mariengebet, das zum ersten Mal während des Generalkapitels von 2001 benutzt wurde.6
Frater Benito begünstigte das Bild von Maria als „ständige Begleiterin“, besonders in Zeiten der Versuchung und der Schwierigkeiten. Als er sich in einem Schreiben mit dem Titel Treue zur Mission in Situationen der sozialen Unruhen an die Brüder wandte, beendete er seine Überlegungen mit diesen Worten: „Wenn uns die Konstitutionen sagen, dass die Art und Weise unseres Seins und Handelns ihre Inspiration und ihr Vorbild von der Haltung Marias als vollkommene Jüngerin Jesu beziehen, laden sie uns dazu ein, in ihrem Geist zu leben. Ich bitte Maria, mir und jedem meiner Mitbrüder als Maristen diese Haltung des aufmerksamen Zuhörens, des bereitwilligen Gehorsams, der einfachen Hinwendung zu den Menschen, des Vertrauens, der Demut und der verhaltenen Freude zu schenken. In Zeiten wie dieser werden wir dazu angehalten, wie Pater Champagnat zu sagen: Sie hat alles für uns getan.“7
Diejenigen, die an den letzten Generalkapiteln teilgenommen haben, haben ebenfalls die bedeutende Rolle Marias in der Geschichte und im Leben unseres Instituts hervorgehoben. Die Delegierten des 16. Generalkapitels (1967/68), das direkt auf das Vatikanum II folgte, verfassten ein tiefgründiges und theologisch fundiertes Dokument über sie.8 In klaren und fordernden Worten fassten sie die Lehren des Vatikanum II in Bezug auf die Mutter Jesu zusammen und konfrontierten die Mitglieder des Instituts mit der Forderung, die Stellung Marias in unserem Leben und in unserer Mission neu festzulegen, eine Forderung, die immer noch ganz in die Tat umgesetzt werden muss.

Auch die Delegierten der folgenden Generalkapitel haben Maria in ihre Überlegungen einbezogen, wovon das Kapitel von 1985 ein besonders gutes Beispiel gegeben hat. Als die Delegierten unsere jetzigen Konstitutionen ausarbeiteten, legten sie fest, dass ein besonderer Artikel über Maria und andere Hinweise auf sie in jedem Kapitel des endgültigen Textes enthalten sein sollen. 

Angesichts dieser Tatsachen bleiben aber immer noch die Fragen: „Warum ein neues Rundschreiben über Maria? Warum ein Rundschreiben über Maria zu diesem Zeitpunkt unserer Geschichte?“

Es gibt verschiedene Gründe, die das Verfassen dieses Rundschreibens und den Zeitpunkt rechtfertigen. Zunächst ist zu sagen, dass dies die rechte Zeit ist, ein neues Verständnis der Rolle Mariens im Leben und in der Mission unseres Instituts zu finden.

Die Konzilsväter waren verschiedener Meinung, als es darum ging, den Platz der Lehren über Maria festzulegen. Aber die Jahre vor und nach der historischen Versammlung rückten sie in neues Licht und gaben Anlass zu neuen Einsichten und innovativen Wegen, die uralten kirchlichen Lehren über die Mutter Jesu zu interpretieren.

Unglücklicherweise erfolgte im Laufe der Zeit eine Umkehr dieses Trends. Die Zahl der Veröffentlichungen über Maria wurde geringer und die Bilder von ihr verschwanden von vielen Plätzen, wo sie bisher traditionsgemäß anwesend waren.9
Diese Entwicklung hatte unvermeidlich einen direkten Einfluss auf die Marienverehrung in der Kirche und auch im Institut. So wurden eine ganze Reihe von einst praktizierten Gewohnheiten beiseite gelegt. Einige unter uns, die mit der Beschreibung Marias in den Evangelien eher vertraut sind, als mit der durch die Tradition, begrüßten diesen Wechsel, indem sie diesen als Teil einer längst überfälligen und notwendigen Erneuerung der Bestimmung der Rolle Marias in der Kirche und im Institut betrachteten.10 Andere aber meinten, dass die vom Konzil gemachten Entscheidungen unangemessen die Rolle der Mutter Jesu innerhalb des göttlichen Planes der Erlösung verminderten.

Vertritt man die eine oder die andere Meinung, so trägt dies wenig dazu bei, den Dialog über die Rolle und Bedeutung Marias in unserem Leben heute zu begünstigen. Während über die Überzeugung, dass Gott sie zu einer speziellen Berufung innerhalb der Erlösungsgeschichte ausersehen hat, kein Zweifel besteht, dürfen wir trotzdem nicht außer Acht lassen, dass ihre besondere Nähe zu Gott ihr menschliches Sein gerade verstärkt hat.11 So wie du und ich war die Mutter Gottes auf der Suche und erfuhr die Unsicherheit. Sie erlebte Angst, Frustration und Enttäuschung. Der Theologe Leonardo Boff erinnert uns z. B. daran, dass die unbefleckte Empfängnis „nicht bedeutete, dass Maria nie von Sorgen erfüllt war oder dass sie der Hoffnung und des Glaubens nicht bedurfte.“12
So glaubte die Heilige Theresia von Lisieux, dass gerade aus diesem Grunde Maria immer geliebt und verehrt wurde. Sie bemerkte auch, dass sie die Mutter Jesu nicht wegen ihrer außergewöhnlichen Privilegien liebte, sondern eher weil sie auch wie wir alle in der dunklen Nacht des Glaubens lebte und darunter litt.13
Nahezu fünf Jahrzehnte nach dem Abschluss des Konzils ist es an der Zeit, von neuem die Rolle Marias in unserem Leben und unsere Verehrung zu ihr zu überdenken. Wenn wir dies tun, dann wird es für uns eine Hilfe sein, die Veränderungen, die in diesem für unser Leben so wichtigen Bereich stattgefunden haben, besser zu verstehen und einen Weg voraus zu planen.

Ebenso können wir eines der Grundelemente der Spiritualität des Gründers uns zu Eigen machen, wenn wir der Mutter Jesu in einer neuen Weise begegnen: die Demut im Kontext unserer Beziehung zu Maria zu leben. Obwohl man sie im Laufe der Zeit als eine asketische Tugend betrachtete, glich in der frühen Entwicklungsphase der maristischen Spiritualität die Demut einer spirituellen Haltung oder Einstellung. Indem sie in einem kindlichen sich Überlassen nicht nur von sich selbst, sondern auch von Seiten des Instituts, das ihren Namen trägt, besteht, ist diese privilegierte Beziehung am besten in der bekannten Feststellung ausgedrückt: „Alles für Jesus durch Maria.“

Marzellin legte der Demut einen großen Wert bei und bemühte sich sehr, ihr einen zentralen Platz in seinem Leben einzuräumen. Sie war die erste Lektion, die er seinen ersten Postulanten lehrte. Das Goldene Buch, eine Abhandlung über die Demut, war das erste Buch, das er ihnen übergab.

Das Leben der Mutter Jesu erinnerte ihn ständig daran, dass seine Vervollkommnung nicht in der Form einer extravaganten Selbsterniedrigung bestehen konnte. Indem sie niemand anderer sein wollte, als sie selbst, entdeckte Maria die Ehre Gottes. Im Laufe der Zeit kam der Gründer zur Erkenntnis, dass es sich dann um echte Demut handelt, wenn wir wie Maria Gott dazu einladen, in unser Leben einzutreten. Wenn wir dies tun, kommen wir dazu, uns selbst als das zu sehen, was wir wirklich sind: Geschöpfe im Angesicht des Schöpfers.

Marzellin, der seine persönlichen Grenzen wohl kannte und sah, dass sich die neu gegründete Gemeinschaft rasch vergrößerte, vertraute alle damit Verbundenen Maria an und auch das ganze Projekt selbst. Schließlich wurde die Tugend der Demut in Zusammenhang gebracht mit der Einfachheit und dann auch mit der Bescheidenheit.

Angesichts der Aufgabe der Erneuerung könnten wir uns heute ebenso hilflos fühlen. Wir können sicher stolz darauf sein, dass wir mit der Gnade Gottes auf dieser Reise schon einen langen Weg zurückgelegt haben, wir müssen uns aber bewusst sein, dass noch ein gleich schwieriger Weg vor uns liegt.

Die Aufgabe, das Institut für eine neue Welt vorzubereiten, wurde manchmal erschwert durch Halbherzigkeit, Beschäftigung mit sich selbst und Widerstand gegenüber Änderungen. Das Beispiel Marias bei der Verkündigung steht in starkem Kontrast zu dieser Art und Weise zu denken und zu handeln. Ihr Versprechen war rückhaltlos, ihre Seele öffnete sich dem Willen Gottes, ihre Fähigkeit zur Veränderung ist ein Modell für uns, das wir nachahmen sollen. Wir können annehmen, dass als der Bote Gottes sie verlassen hatte, ihre Zweifel und Fragen bestehen blieben. Was könnte uns veranlassen zu glauben, dass unsere Situation irgendwie anders sein sollte?

Wenn wir Maria bei unserem Bemühen um Erneuerung als eine Führerin und Pilgerin an unserer Seite mitnehmen, werden wir nicht nur ihre Hilfe erfahren, sondern ihren Geist des Glaubens und ihre Offenheit für Gottes Willen übernehmen.

Wir wollen aber diesen Schritt nicht unternehmen, wenn wir nicht mit seinen Folgen rechnen. Denn wenn wir der Mutter Jesu unseren festen Wunsch, für die Erneuerung des Instituts zu wirken, zu erkennen geben, so sind die Chancen groß, dass sie unser Angebot annimmt.

MARIENVEREHRUNG

Obwohl unsere maristischen Dokumente oft über ein zeitgemäßes Verständnis der Mutter Jesu Überlegungen anstellen, fühlen sich zahlreiche unter uns in Verlegenheit, wenn sie gebeten werden, über Maria oder unsere Beziehung zu ihr zu sprechen. Es ist so, dass wir oftmals Formen der Verehrung anhängen, die einer anderen Zeitepoche angehören, denn wir befürchten, dass wir nichts haben, womit wir diese ersetzen könnten. Wir müssen heute Maria neu im Licht von all dem, was wir seit dem Vatikanum II über sie gehört haben, entdecken und unsere Verehrung entsprechend neu ausrichten.

Maria spielte im Geheimnis der Erlösung keine untergeordnete Rolle, und dennoch behandeln wir sie, als wäre es anders. Wir haben heute alle Mittel zur Verfügung, um eine neue Rolle für sie in unserem Leben, in der Kirche und in unserem Institut zu finden. Wie schon früher erwähnt, erbrachten die zeitgenössische Bibelwissenschaft und modernes theologisches Denken in Bezug auf Maria im Anschluss an das Konzil und in den darauf folgenden Jahren bedeutende Ergebnisse hervor. Die Erzählung von der Verkündigung durch Lukas, die in den Kindheitsgeschichten enthaltene Botschaft, der Nachdruck, den Johannes auf ihre Rolle bei der Hochzeit zu Kana legt, und ihre Anwesenheit bei dem Pfingstereignis, wie es in der Apostelgeschichte beschrieben wird, werden immer besser verstanden.14
Während der letzten Jahre haben viele unter uns eine tiefere Wertschätzung unserer Ursprünge und des Zwecks unseres Instituts und der Art ihrer Spiritualität erfahren. Eine beständige Forschungstätigkeit mit dem Ziel, eine bessere Einsicht in die Zeitumstände, unter denen der Gründer lebte, zu liefern, als auch in seine Beziehungen zu Jesus und Maria, haben die Fenster für ein neues Verständnis weit geöffnet.15
Indem wir von diesen und anderen Quellen Gebrauch machen, sollten wir in der Lage sein, nicht nur Marzellins Beziehung zu Maria neu zu schätzen, sondern auch diese Beziehung für unsere Zeit auf neue Weise in Erscheinung treten zu lassen. So können wir uns versichern, dass sie für uns die Inspiration und die Schwester im Glauben sein wird, die sie für ihn war, die Frau, die er als Garantin für die Existenz seines Instituts und seiner Mission betrachtete. 

Zugleich sollten wir nicht zögern, einige unserer seit langer Zeit lieb gewordenen Praktiken unserer Marienverehrung neu zu überdenken. Sie haben dem Volk Gottes, einschließlich uns selbst, durch Jahrhunderte geholfen und können dies auch noch in den kommenden Jahren tun.

Wir sollen es aber nicht dabei belassen, uns nur auf althergebrachte Formen zu konzentrieren und Maria nicht zuerst als die Jüngerin des Herrn zu betrachten. Wenn wir so handeln, müssen wir aber darauf achten, dass wir sie nicht einfach in ein Symbol oder in eine Ikone verwandeln.16
Die Konzilsväter beschrieben Maria als Modell für unser christliches Leben und beleuchteten die Rolle, die sie in der Heilsgeschichte spielte. Paul VI nannte sie Mutter der Kirche und ermutigte uns, ihr nachzufolgen.17 Er wies darauf hin, dass sie den praktischen Verstand besaß, dem Boten Gottes Fragen zu stellen. Als aber der ganze Prozess abgeschlossen war, war ihre Antwort auf die Einladung durch den Abgesandten Gottes eine eindeutige.18
Die Anmerkungen des Papstes waren sicher mehr als eine realistische Beschreibung der Mutter Gottes beim Ereignis der Verkündigung. Er vermittelte uns vielmehr eine Art und Weise, Maria und ihre Beziehung zu Gott so zu verstehen, dass sie uns angesichts der Herausforderung zur Erneuerung für unser Institut heute helfen können. Ich kann mir keine bessere Annäherung an diese Aufgabe vorstellen, als die ihrige, als sie den Boten Gottes empfing.

Wir sehen sie hierbei als eine Frau, die stark genug war, darüber Fragen zu stellen, was von ihr verlangt wurde, die aber doch demütig genug war, das Wort Gottes auch anzunehmen. Während andere nach einem Messias Ausschau hielten, der ein König ist, der auf Eroberungen auszieht, war sie in der Lage, den leidenden Gottesknecht zu erkennen, der an dessen Stelle gekommen ist.

Dies ist für uns eine wertvolle Lektion. Denn auf dem Weg zu einer Erneuerung glichen zahlreiche von uns denen im jüdischen Volk, die einen Messias wollten, der ihren Vorteil und ihr Glück wiederherstellte. In der Folge waren wir wie sie nicht darauf vorbereitet, was auf uns zukam: weniger Mitglieder, Veralterung, sogar Skandale während der Jahre seit dem Ende des Konzils.

Bisher haben wir zwei wichtige Lektionen gelernt: Wir sind dazu gerufen, treu und nicht erfolgreich zu sein. Und wenn je eine Erneuerung stattfinden soll, so verlangt dies eine Wandlung des Herzens bei unserem ganzen Institut und bei einem jeden von uns.

MARIA UND ERNEUERUNG

Als Institut stehen wir heute vor einer Türschwelle. Auch wenn wir unsicher darüber sind, ob wir vorwärts oder rückwärts gehen, eines ist sicher: Wir können nicht stehen bleiben. Der Drang, rückwärts zu gehen, kann sehr verführerisch sein. Manchmal könnten wir uns dazu gedrängt fühlen, dass eine Rückkehr auf die Wege der Vergangenheit eine tragende Lösung sein könnte. Diese sind trotz allem vertraut und haben in unserer Geschichte als Institut gut funktioniert.

Diese Lösung zu wählen wäre ein Verrat des Traumes von Marzellin Champagnat. Er sah sich Herausforderungen gegenüber, die denen von heute nicht nachstanden. Sein Glaube, sein Vertrauen auf Maria, seine Einfachheit und seine realistische Selbsteinschätzung erlaubten es ihm, sie alle der Reihe nach zu meistern.

Als die Revolution von 1830 die Spannungen zwischen Staat und Kirche weiter verstärkte, gab sich der Gründer unbeeindruckt angesichts aller turbulenten Umtriebe. Er wandte sich in dieser äußerst schwierigen Zeit voller politischer und sozialer Unruhen an Maria und bat um ihren besonderen Schutz. So führte er das Salve Regina als erstes Gebet am Morgen eines jeden Tages ein, ein Brauch, der bis heute bei allen Maristenkommunitäten eingehalten wird.

In ähnlicher Weise reagierten die Brüder 1903 in einer sehr gefahrvollen Lage in der Geschichte unseres Instituts mit Mut und Einfallsreichtum. Wieder einmal halfen ihnen ihr Glaube, ihre Bereitschaft, sich ganz auf die Mutter Jesu zu verlassen und die Tugenden der Demut und Einfachheit, den Sieg davon zu tragen.

Was werden zukünftige Generationen über dich und mich sagen? Werden sie sagen, dass wir alles Notwendige unternahmen, um uns selbst und unser Institut für ein neues Jahrhundert zu bereiten, in dem arme Kinder und junge Leute mit dem Evangelium vertraut gemacht werden? Werden sie sagen, dass in einer Welt, die geprägt war von enormen Umwälzungen und Veränderungen, unser Glaube, unsere Bereitschaft, uns selbst und unsere Bedürfnisse zu transzendieren und unser Eifer für das Evangelium jenen Hoffnung gaben, die nach uns kamen? Oder werden sie sagen, dass wir in beiden Bereichen versagt haben?

Die Herausforderung ist eindeutig: Hast du und habe ich den Mut, so wie Marzellin den ganzen Prozess unserer Erneuerung der Mutter Jesu anzuvertrauen und die Folgerungen aus diesem Entschluss anzunehmen?

Brüder, die Zeit ist gekommen, uns ganz dem Werk der Erneuerung unseres Instituts zu widmen mit seinem Leben und seinen Werken. Um dies zu erreichen, ist ein Geist des Opfermuts und eine Bereitschaft zur Änderung von allen von uns erfordert und ebenso ein großmütiges Herz und ein Glaube an die Zukunft unserer Weise zu leben. Aber was ist mit denen, die vielleicht weniger daran interessiert sind, an diesem Bemühen Anteil zu nehmen? Sie sollten wenigstens nicht denen im Weg stehen, die davon überzeugt sind, dass wir uns auf den Weg machen müssen.

Heute müssen zwei Bereiche bei diesem Prozess der Erneuerung besonders beachtet werden: ein besseres Verständnis und eine bessere Wertschätzung des apostolischen Charakters unseres Instituts und Abstand nehmen von der Vorstellung, dass Aktion und Kontemplation in einem Wettstreit in Bezug auf unsere Zeit und unsere Interessen stehen. Wir müssen sie vielmehr als das sehen, was sie sind: Verbündete, wesentliche Aspekte der Guten Nachricht von Jesus Christus.

Unglücklicherweise betrachten nicht wenige von uns weiterhin das Ordensleben in einem größeren monastischen Zusammenhang. Wir müssen uns aber heute fragen: Sind wir wirklich bereit, eine wirklich apostolische Form des Ordenslebens zu akzeptieren, das sich frei von den Zwängen der Vergangenheit entwickeln kann? Sind wir überzeugt davon, dass apostolischer Eifer eines seiner wesentlichen Kennzeichen sein soll? Was müssen wir tun, um diese zwei Bereiche in positiver Weise zu regeln?

Einige von uns meinten, als Brüder Marzellins sei es mehr unsere Aufgabe zu arbeiten als zu beten. Diese Meinung ist in einem Missverständnis über das Wesen der Kontemplation begründet, das im frühen 17. Jahrhundert seine Wurzeln hat. Folglich schrecken wir davor zurück, dieser Art des Betens eine zentrale Rolle in unserem Leben einzuräumen.

Sind wir heute damit einverstanden, dass das Gebet der Kirche auch Kontemplation ist? Können wir Abstand nehmen von der Meinung, dass die Verbindung mit anderen durch die Tugend des Mitgefühls verwirklicht wird, während die Verbindung mit Gott durch Kontemplation geschieht? Sind wir dagegen überzeugt, dass das Ziel beider die Verbindung mit Gott und anderen ist?

Diese kurzen Überlegungen über die Mutter Jesu im Leben der Maristen haben nicht eine umfassende Diskussion darüber zum Ziel, die Stellung Marias in unserem Institut umfassend darzulegen, sondern sie haben nur zwei einfache Ziele: Zuerst, euch und mir selbst dabei zu helfen, in der Wertschätzung der Beziehungen des Gründers zu Maria zu wachsen, um unseren Beziehungen zu ihr in unserem Leben eine zentrale Stellung zu verleihen. Er nannte sie Gute Mutter, hatte aber eine Beziehung zu ihr, als wäre sie seine Vertraute gewesen. Wie können wir alle uns versichern, dass Maria für uns die gleiche Person ist, die sie für ihn war?

An zweiter Stelle ist das Ziel der Überlegungen, zu erreichen, dass wir Maria als eine wichtige Quelle für die Erneuerung des Instituts betrachten und alles tun, dass sie dies auch bleibt. Sie war anwesend für Marzellin in den ersten Jahren des Maristenlebens; sie war anwesend während der Krise von 1903, und wenn wir sie nur darum bitten, wird sie auch heute für uns da sein als Führerin und Begleiterin bei dem, was vor uns liegt.

Wenn wir ihr unser Werk der Erneuerung anvertrauen, verpflichten wir uns, es auch zu tun. Denn, so wie wir, wurde sie zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt im Verlaufe der menschlichen Geschichte geboren, sie lebte an einem ganz bestimmten Platz und verwirklichte ihr Leben im Rahmen ganz bestimmter politischer, religiöser und ökonomischer Bedingungen. Was wissen wir über die Welt, in der Maria lebte, und über die genauen Umstände ihres alltäglichen Lebens? Wie haben diese Umstände ihr Selbstbewusstsein und ihre Sicht der Welt beeinflusst? Und noch wichtiger: Wie haben sie sie im Zusammenwirken darauf vorbereitet, den Willen Gottes in ihrem Leben anzunehmen? Das gleiche könnten wir uns in Bezug auf unser eigenes Leben fragen.

Maria hatte ihre Begegnung mit dem Boten Gottes als ein ungebildetes, armes, verlobtes Mädchen, das in einem unbekannten Dorf eines besetzten Landes lebte. Diese Tatsache verdeutlicht umso mehr die revolutionäre Botschaft ihres Magnificat, denn sie verkündete allen, die bereit waren zu hören, dass Gott, der Erlöser, kommen wird, um die Unterdrückung der Armen zu beenden. Darin lag viele Jahrhunderte hindurch der Skandal des Christentums: Als die Zeit reif dafür war, wurde das Wort Gottes nicht in Zentren der Macht und des Reichtums verwirklicht, sondern vielmehr am Rande der Gesellschaft bei den Armen.

Beim Lesen dieses Rundschreibens lade ich euch dazu ein, mit mir auf eine Pilgerreise zu gehen auf der Suche nach Maria, wie sie Marzellin kannte und liebte. Während unserer Pilgerreise werden wir mit den Augen der Geschichte und den Augen des Glaubens auf ihr Leben schauen und werden sie kennen lernen als die Erste unter den Armen Jahves, das Urbild der Christen.19
Vielleicht werden wir auch diejenigen Schritte unternehmen, die nötig sind, ihr einen beständigeren Platz in unserem Herzen und in unserem Leben einzuräumen und sie einladen, die Führerrolle auf unserem Weg zur Erneuerung zu übernehmen. Dann wird sie für uns alle das sein, was sie für den Gründer war: nicht nur unsere Gute Mutter und Gewöhnliche Hilfsquelle, sondern auch unsere Vertraute, unsere Quelle der Kraft und des Trostes, unsere Schwester im Glauben.

FRAGEN ZUM ÜBERLEGEN

Hier und an anderen Stellen werdet ihr einige Fragen finden, die euch bei eueren Überlegungen über einige Punkte des Rundschreibens helfen sollen. Betrachtet sie einfach als mögliche Hilfe. Wenn ihr auf andere Weise zum Überlegen kommt und euch mit diesem Text vertraut machen könnt, so sollt ihr dies natürlich tun.

1. Verbringt einige Zeit damit, euch an euere eigene Geschichte mit Maria neu zu erinnern. Wann begann euere Beziehung zu ihr und wie hat sich diese entwickelt? Hat es Zeiten gegeben, als ihre Gegenwart im Leben eueres Glaubens, in eurem Leben als Ordensmann, in eurem Selbstverständnis als Bruder Marzellins einen großen Einfluss hatte?

2. Träumet einfach einmal von der Erneuerung des Instituts. Worin liegt die dringendste Herausforderung bei diesem Prozess in euerer Provinz und was kannst du selbst dazu beitragen, auf sie zu reagieren?

ABSCHNITT I

Maria in der geistlichen Bildung Marzellins und in seinem Glaubensleben

Als er im Sterben lag, segnete der Gründer unsere ersten Brüder mit diesen Worten: „Möge euch zu allen Zeiten und unter allen Umständen eine zärtliche und kindliche Liebe zu dieser Guten Mutter erfüllen.“20
Obwohl sich seine Beziehung zu Maria mit der Zeit weiter entwickelte, hatte sie immer einen zentralen Platz in Marzellins Leben, in seiner Mission und in seiner Spiritualität. Wir können mit großer Bestimmtheit sagen, dass während seines ganzen Lebens seine Beziehung zu Maria, die eines Sohnes zu seiner Mutter war. Wir werden gleich genauer auf die Entwicklung dieser Beziehung und die Quelle seiner Marienverehrung eingehen. Wir wollen aber zuerst einige andere Punkte kurz betrachten:

Marzellin fand Vortäuschung und Selbstdarstellung unerträglich. Wir können deshalb annehmen, dass sein Umgang mit der Mutter Jesu von demselben einfachen und geraden Verhalten geprägt war, das für ihn bei anderen Gelegenheiten so charakteristisch war.

In Übereinstimmung mit den theologischen Vorstellungen seiner Zeit war Marzellin fest davon überzeugt, dass die Mutter Jesu eine Fürsprecherin vor Gott war. Die Worte des Memorare und des Sub tuum waren immer in seinem Herzen und in seinen Worten gegenwärtig. Anspielungen auf die Güte und Barmherzigkeit Marias erscheinen bei ihm oft.

Marzellin lebte in einer Zeit, die viele für ein goldenes Zeitalter für alle Marienverehrer hielten. Angeregt durch den rationalen Zugang durch die Aufklärung, begann es mit der Geburt der Mariologie im 17. Jahrhundert21 und endete kurz nach dem Vatikanum II. Viele Privilegien wurden auf Maria in ihrer Rolle als Mutter Jesu übertragen.22 Neue Formen der Frömmigkeit blühten auf und neue Feste und neue Titel wurden zu ihrer Ehre geschaffen.

Aber diese Zeit hatte trotzdem ihre Probleme. Am Ende des 17. Jahrhunderts kam eine antimythische Strömung auf und setzte sich fort bis in die frühen Jahre des 19. Jahrhunderts. Ein Erforscher der Geschichte der Spiritualität sprach von dieser Zeit als vom „Zwielicht des Mystizismus“.23
Man glaubte, dass Heiligkeit nur durch Gebet und aszetische Übungen erreicht werden könnte und nur wenigen von Gott Auserwählten vorbehalten war. Da sie eher heroisch als heilig, eher stoisch als christlich war, konnte diese Annäherung an das spirituelle Leben die Menschen nur entmutigen.24 Leider wurde diese Art zur Grundlage einiger geistlicher Ausbildungsprogramme und beeinflusst noch heute das Leben von einigen unter uns.

Das war die Welt, in die der Gründer hinein geboren wurde. Der Begriff Spiritualität wurde z. B. allgemein in der französischen Sprache erst im späten 19. Jahrhundert benutzt, viele Jahre nach seinem Tod.25 Für den Gründer und seinen Biografen würden die Begriffe Heiligkeit und Vollkommenheit vertrauter gewesen sein. 

Diese und andere Elemente beeinflussten Marzellin und spielten bei der Gestaltung seines Glaubens und seiner religiösen Praxis eine wichtige Rolle. Er hatte aber glücklicherweise einige außergewöhnliche Führer an seiner Seite, nicht zuletzt Maria von Nazareth, die Mutter Jesu.

DIE FRÜHEN JAHRE

Wie nahm nun die Beziehung des Gründers zu Maria ihren Anfang und welche Einflüsse waren am Werk, damit sie sich so entfaltete, wie es dann geschah?

Zweifelsohne liebte er die Mutter Jesu, aber was brachte ihn dazu, sich ganz auf sie zu verlassen, und warum praktizierte er eine so große Verehrung zu ihr und drängte auch andere, dies zu tun? Warum nannte er sie Erste Oberin, Gewöhnliche Hilfsquelle und Gute Mutter? 

Die Ursprünge für die innigen Beziehungen des Gründers zu Maria können an mehreren Orten gefunden werden. Während seiner Kinderzeit waren das Beispiel seiner Mutter Maria Theresia und seiner Tante Luise, Schwester vom Heiligen Josef, grundlegend. Sie legten das Fundament für sein spirituelles Leben. Ganz sicher übernahm er von beiden Frauen bestimmte Frömmigkeitsformen und das spirituelle Erbe der Gegend, in der sie lebten.26
Es war für den Gründer auch vorteilhaft, dass er in Marlhes aufwuchs. Es lag in einer Gegend, die geprägt war von tiefer Gläubigkeit, in der der Heilige Franz Regis als Patron verehrt wurde, und zu dessen Grab man oft pilgerte. Dieser Heilige machte auf den jungen Marzellin einen großen Eindruck und beeinflusste auch seine spirituelle Ausbildung. Frater Franziskus berichtet, dass diese Verehrung während seines ganzen Lebens anhielt und nennt Franz Regis unseren zweiten Patron.27
Das Leben in der marianisch geprägten Umgebung von Lyon, wo die Bischöfe Pothin und Irenäus tätig waren, verstärkten ebenso Marzellins Marienverehrung wie die Schriften von Mariologen wie Olier und Grignon von Montfort. Sehr wahrscheinlich war Pater Olier, der Gründer der Sulpizianer, für ihn ein bedeutendes Vorbild als Seminarist. Dieser betrachtete die Jungfrau Maria als „die Inspiration, die einzige wirkliche Oberin und die Stütze des Seminars von Saint-Sulpice“28 und ging so weit, dass er Maria die Pläne für die Errichtung der Gebäude zusprach.29
Es ist wohl offensichtlich, dass eine Verbindung besteht zwischen diesen Vorstellungen Oliers und der Anwendung des Ausdrucks Werk Marias durch Marzellin beim Bau von Hermitage, ja für das ganze Maristenprojekt. Er kam zur Erkenntnis, dass Maria die führende Persönlichkeit in der Gesellschaft Jesu war. In einem Brief aus dem Jahr 1838 an Frater Hilarion schreibt er: „Sagen wir Maria, dass dies mehr ihr Werk ist als das unsere.“30 Marzellin war der Meinung, dass er nur die Pläne Marias unterstützte und dass er keine eigenen hatte.

Die Vorstellung, ein Werkzeug in der Hand Marias zu sein, um deren Werk auszuführen, geht in die ersten Zeiten der Gründung der Gesellschaft Marias zurück und war tief im Herzen des Gründers verankert. Die Ereignisse in seinem Leben überzeugten ihn, dass er alles der Mutter Gottes verdankte.

Er glaubte fest daran, dass Maria bei der ersten Krise von Berufen Abhilfe schaffte, als sie ihm acht Postulanten zuführte, die nach vielen Gebeten und Novenen in Lavalla ankamen. 

Er war überzeugt davon, dass sie dafür verantwortlich war, dass das Hermitageprojekt ohne Unfälle und ohne Verzögerung wegen Geldmangels durchgeführt wurde. 

Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Mutter Jesu ihn und Frater Stanislaus gerettet hat, als sie im Schneesturm verloren waren und dieser völlig entkräftet war. 

Er glaubte auch fest daran, dass durch den Einfluss Marias die drohende Unterdrückung des Instituts überwunden wurde.

Wenn ich all diese Beispiele anführe, dann möchte ich nicht den Eindruck erwecken, dass Maria für Marzellin eine Art Deus ex Machina war, jemand, der in einer Krise eingreift. Er betrachtete all diese gerade erwähnten Ereignisse vielmehr als Zeichen ihrer immer währenden Fürsorge und ihres ständigen Schutzes.

Seine Einstellung gegenüber der Gesellschaft Marias war genau dieselbe. Die Idee für die Gründung erhielt Pater Courveille in der Basilika von Le Puy. Marzellin verfolgte mit großer Verwunderung den Erfolg und zugleich das Aufblühen der Kleinen Brüder Mariens. 

Beim ersten Anstoß musste Marzellin bei seinen Mitseminaristen durchsetzen, dass sie ihm die Erlaubnis gaben, einen Zweig von Lehrbrüdern hinzuzufügen. Sie sagten ihm, dass er das Projekt in seine Hand nehmen soll und ließen ihn gewähren. 

Da sein Vertrauen auf Maria unbegrenzt war, legte er sein ganzes Unternehmen – seine Aktivitäten als auch sich selbst – in ihre Arme, im Bewusstsein, dass er als ihr Werkzeug handelte. Aber diese Art zu handeln dürfte niemand überrascht haben. Denn in der Spiritualität Marzellin Champagnats gingen die Tugend der Demut und die Verehrung Marias immer Hand in Hand.

DIE ERFAHRUNGEN IM SEMINAR UND DIE ERSTEN JAHRE ALS PRIESTER

Während seines ganzen Lebens ist ein andauernder Prozess der Konversion bei den immer mehr sich vertiefenden Beziehungen Marzellins zu Gott festzustellen. Sein spirituelles Leben nahm erst im Laufe der Zeit Gestalt an. Wir können uns damit trösten, dass Marzellin zuerst den Nachdruck auf die Selbstdisziplin legte, die er nur mit Hilfe eines ausgeklügelten Programms aus Gebeten und Bußübungen während der Ferien im Seminar und als junger Priester in Lavalla erreichte.

Dann benutzte er eine Reihe von Lebensregeln, um seinem Leben eine Führung zu geben. Diese halfen ihm, sein Verhalten zu kontrollieren und einen gewissen Seelenfrieden zu erreichen. Aber Gott sei Dank halfen ihm sein gesundes Urteil und sein gesunder Menschenverstand dazu, sich über die Strenge und den Legalismus zu erheben, die die Moraltheologie, die im frühen 19. Jahrhundert in den französischen Seminaren gelehrt wurde, kennzeichnete.

Wir haben schon davon gesprochen, dass Marzellin während seiner Ausbildungsjahre das reiche Glaubensleben, inklusive der Marienverehrung, das so charakteristisch für die Diözsesen Lyon und Le Puy war, in sich aufnahm. Als er in das Priesterseminar in Lyon eintrat, fügte er die Übungen seiner sulpizianischen Professoren hinzu.

Von nun an wurde Maria am Beginn jeder Unternehmung angerufen und alle endeten mit dem Sub tuum. Täglich wurde der Rosenkranz gebetet, die Marienfeste wurden mit großer Feierlichkeit begangen und der Monat Mai wurde ihr besonders geweiht.

Novenen hatten einen besonderen Platz auf Marzellins Weg zur Vollkommenheit und er hielt andere dazu an, sie auch zu halten. Die Häufigkeit, mit der er sie betete und anderen empfahl, beweist seinen Eifer, aber auch seine Sorge um die einfachen Leute seiner Zeit. Er war der Meinung, dass einfache und leicht zu wiederholende Formulierungen für sie wohl am nützlichsten sein würden. 

So erreichte der Gründer den Punkt, wo sein Glaubensleben auf die Grundlage der Liebe zu Gott und den Nächsten gebaut war. Als geselliger Mensch liebte er die Menschen und verbrachte gern seine Zeit mit ihnen. Auch hörte er ihnen bereitwillig zu. Wenn dies bei seinen Beziehungen zu den Menschen der Fall war, warum nicht auch bei denen zu Jesus und Maria? Als er in der Heiligkeit voranschritt, war er überzeugt davon, dass alle, die er traf, Abbilder des auferstandenen Erlösers waren, den er so sehr liebte.

Im Laufe der Zeit wurde es ihm zur Gewohnheit, sich bei jeder Gelegenheit an Maria zu wenden und er empfahl seinen Brüdern, es ebenso zu tun. Sie würden den Frieden des Herzens und der Seele finden, da sie wussten, dass sie als ihre Werkzeuge wirkten und ihre Pläne ausführten.

Frater Franziskus berichtet, dass Marzellins Liebe zur Mutter Jesu auch in seiner Verehrung der Heiligen zum Ausdruck kam. Er bewunderte z. B. den heiligen Ignatius sehr und erweiterte den Grundsatz dieses Heiligen oft mit der Erwähnung Marias. Er sagte: „Alles zur größeren Ehre Gottes“ und fügte hinzu: „Und für die Ehre Marias, der Mutter des Herrn.“31
Marzellin ermutigte die ersten Brüder, so wie er es heute auch bei uns tun würde, seinem Beispiel in der Verehrung Marias zu folgen. Neben ihrem Sohn wird sie in seinen Briefen 87-mal erwähnt, dabei 79-mal in Briefen und Rundschreiben, die an Brüder gerichtet sind.32
So schrieb er z. B. am 4. Februar 1831 an Frater Antonius und Frater Gonzaga: „Halten Sie Maria an Ihrer Seite, sagen Sie ihr, dass es einfach zu schlimm für sie wäre, wenn ihre Angelegenheiten nicht gut verlaufen, nachdem Sie alles getan haben, was in Ihrer Macht steht.“33 Er vertraute vollkommen auf Marias Fürbitte. Wenn die Bittsteller einmal das ihnen Mögliche getan haben, so hatte sie die Verantwortung zu übernehmen, dass alles gut ging.

Der Gründer bat die Brüder auch, ein Bild oder eine Statue von Maria im Haus aufzustellen und er wollte, dass sie etwas bei sich tragen, das sie an sie erinnerte. Später riet er ihnen zu dem Brauch, Maria die Schlüssel des Hauses zu übergeben und die Namen aller Brüder, die nicht in Hermitage lebten, in dem Herzen aufzubewahren, das am Hals der Statue „Unsere Liebe Frau von Hermitage“ hing. Er sagte: „Sie muss für uns sorgen. Sie ist unsere Patronin, unsere Beschützerin.“34
Marzellin riet den Brüdern auch, Maria als ihre Mutter zu betrachten. Sie sollte ein Modell zur Nachfolge sein und eine Person, der man sich mit kindlichem Vertrauen näherte. Er wollte, dass unser „Ja“ nicht weniger rückhaltlos sei, als das von Maria bei der Verkündigung. In die Regeln von 1837 nahm er ein besonderes Gebet auf mit dem Titel „Hingabe an die heiligste Mutter Gottes.“35
„Gute Mutter“ ist die Bezeichnung, die Marzellin sehr häufig benutzte, um Maria zu beschreiben. Allein in seinen Briefen erscheint sie 14-mal und nahezu ausschließlich wird sie begleitet von dem Pronomen „unsere“ und nie von dem Artikel „die“. Seine Beziehung zur Mutter des Herrn war substanziell und intim, nicht formal und distanziert. Er beschreibt Maria als eine Person, die für uns sorgt und als diejenige, an die wir uns bei allen Nöten wenden sollten.36 Er riet den Brüdern auch „eine kleine Rast unter Aufsicht von Maria, unserer zärtlichen Mutter zu machen.“37
Schließlich vertraute Marzellin auch seine Wohltäter der Obhut Marias an. Er verließ sich ganz auf sie, dass sie diese für ihre Großzügigkeit belohnen wird. So z. B. bedankte er sich bei Pfarrer Mazelier, dem Oberen der Brüder von Saint-Paul-Trois-Châteaux, mit dem er sich über die Ausbildung der Brüder verständigte, die dort das Lehrerdiplom erreichen konnten, mit folgenden Worten: „Maria, unsere Gute Mutter, wird nicht zulassen, dass die Gunst, die Sie uns erweisen, unbelohnt bleibt.“38
MARIA UND DIE ARMEN

Marzellin wusste, dass er dazu berufen war, Menschen zu dienen, die arm waren. Und er verbrachte sein ganzes Leben damit, dies zu tun. Niemals verlor er die Berührung mit ihrem Leben und machte es zu seinem eigenen. Indem er die Menschen als Individuen achtete, lehrte er sie, ihren persönlichen Wert anzuerkennen.

Auch hierin war Maria, die arm im Geist und in der Tat war, ein Modell und eine Quelle der Inspiration. Als Mitglied der anawim, einer Gruppe von Menschen, von denen viele glaubten, aus dem Rest der gläubigen Herde der Israeliten zu bestehen, besaß sie ein vollkommenes Gottvertrauen und verließ sich ganz und gar auf ihn. 

Jesus zählt alle Tugenden der anawim in der Bergpredigt auf: Barmherzigkeit, Sanftmut, Reinheit des Herzens, Friedensstiftung, Durst nach Gerechtigkeit. Auch das Magnificat Marias ermöglicht uns einen gewissen Einblick in die Spiritualität dieser Gruppe. Im Bericht von Lukas ist nichts zu finden von dem verträumten, scheuen Mädchen, das in der Phantasie von vielen Künstlern erscheint. Vielmehr finden wir eine stolze, begeisterte und kühne junge Frau, die die Botschaft von zusammenbrechenden Königreichen und gedemütigten Herrschern dieser Welt und von der Macht Gottes und der Machtlosigkeit eines jeden von uns verkündigt.39
Heute müssen wir uns fragen, wie sehr die Tugenden der Seligpreisungen und der Geist des Magnificats in unserem Leben gegenwärtig sind. Manchmal können wir ein Lippenbekenntnis an den Glauben ablegen, dass die Ankunft Jesu die Welt für immer verändert hat. Aber oft genug handeln wir so, dass wir niemand vom Glauben daran überzeugen können, dass die Gegenwart Gottes in Zeit und Geschichte überhaupt irgendetwas verändert hat.

Wenn wir fähig wären, die Worte des Magnificats uns zu Herzen zu nehmen, eines Liedes, das wir jeden Tag beten, dann wären wir viel kühner bei unserer Annahme des Wortes Gottes. Denn diese Worte rufen uns auf zu einer grundlegenden Veränderung, einer Änderung des Herzens, nicht einer Änderung einfach dem äußeren Anschein nach.

MARIA ALS MITTLERIN

In Übereinstimmung mit der Mariologie seiner Zeit erblickte Marzellin in Maria auch die Mittlerin. Sie war dazu bestimmt, das Mittel zu sein, durch das die sündige Menschheit ihren Weg zurück zu Gott finden würde. Diese Sicht auf die Mutter Jesu dominierte das kirchliche Denken während des zweiten Jahrtausends.

Wir können die Ursprünge dieses Denkens in die Zeit des Mittelalters verfolgen, als Theologen den auferstandenen Jesus als ganz entfernt von den Gläubigen darstellten. Zur gleichen Zeit kam in der Kirche auch ein immer stärkerer juristischer Ton auf, wobei man ein System von Strafen ausarbeitete, von denen einige sehr schwer waren. Angesichts eines sehr distanzierten Gottes und der harten Strafen der Kirche und im klaren Bewusstsein, dass die Menschen zur Sünde neigen, suchten viele Gläubige die Hilfe Marias.

Hier sah man eine himmlische Macht mit einem mütterlichen Herzen, eine Person, die die Partei der Sünder ergreifen würde. Die Tatsache, dass sie auch die Mutter dessen war, der der Richter ist, konnte die Erwartungen derer nicht verringern, die ihre Hilfe suchten. So wurde die Auffassung entwickelt, dass Maria als die Mittlerin zwischen Christus und seiner Kirche gesehen wurde.

Auch ohne diese Auffassung reifte Marzellins Beziehung zu Maria im Laufe der Zeit mehr und mehr. Sein Vertrauen auf sie war total und er verließ sich ganz auf ihren Schutz. So sagte er öfters zu seinen Brüdern: „Mit Maria haben wir alles, ohne Maria sind wir nichts, denn Maria hat ihren anbetungswürdigen Sohn entweder in ihren Armen oder in ihrem Herzen.“40
Es gibt keine Spur von Verlegenheit in Marzellins Umgang mit der Mutter Jesu. Je näher er sich ihr fühlt, desto mehr ist sie bei ihm als lebende Person gegenwärtig. Wahrscheinlich war seine Beziehung zu ihr wie die Beziehung zwischen zwei Menschen. Sie wurde seine Vertraute.

MARIA UND DIE INKARNATION

Im Zentrum der Spiritualität Marzellins aber stand das Geheimnis der Inkarnation. Während er sich oft auf die innige Beziehung zwischen Jesus und Maria bezog, war doch Jesus und nicht Maria das letzte Ziel seiner Glaubensreise.41
Er glaubte, dass der Herr nahe bei ihm war und sein Vertrauen auf ihn und seine Hingabe an seinen Willen wurden im Laufe der Zeit immer größer.

Frater Franziskus spricht von dieser Haltung in seinem Schreiben Kindliche Haltung gegenüber Gott: „Kindlicher Geist bedeutet auch die Hingabe seiner selbst in die Hände Gottes... Er veranlasst uns, uns Gott mit derselben Freiheit und Offenheit zu nähern wie ein glückliches Kind.“ Der Gründer zitierte oft die Worte des Psalm 127: „Wenn Gott das Haus nicht baut, bauen die Bauleute vergebens.“

Diese auf die Menschwerdung bezogene Spiritualität kommt auch in vielen seiner Briefe zum Ausdruck. So schrieb er z. B. im April 1839 an Frater Marie-Laurent: „Ihr Brief, mein Freund, hat mein ganzes Mitgefühl erweckt. Seither trete ich nie mehr zum Altar, ohne Sie ihm zu empfehlen, auf den wir niemals vergebens unsere Hoffnung setzten, der uns helfen kann, die größten Hindernisse zu überwinden. Verzweifeln Sie nie an Ihrer Rettung. Sie ist in Gottes Hand.“42
Oft signierte er seine Briefe mit diesem charakteristischen Satz: „Ich überlasse euch den heiligen Herzen von Jesus und Maria“ und er sagte gern: „Dies sind so wunderbare Orte. Es ist so gut, dort zu verweilen.“ Seine Belehrungen sind die Quelle für die Bevorzugung von Kreuz, Krippe und Altar von Seiten der ersten Brüder. Er hielt sie dazu an, diese Orte als Gegenstand des Gebets und der Meditation zu wählen.

Die Gute Nachricht von Jesus Christus bedeutete für Marzellin sehr viel. Der Herr und Maria, seine erste Jüngerin, waren seine ständigen Begleiter. Indem er die Freude des Evangeliums immer mehr entdeckte, ließ er sich von seiner Botschaft verwandeln. 

Pater Champagnat wollte alles, was er gesehen und gehört hatte, mit allen, die ihm begegneten, besonders aber mit armen Kindern und jungen Leuten, teilen. Oft sagte er: „Gott lieben und daran arbeiten, dass er bekannt und geliebt wird, das ist es, worin das Leben eines Bruders bestehen sollte.“ Und ebenso: „Um Kinder gut zu erziehen, muss man sie lieben.“44 Ohne es sich bewusst zu sein, malte er mit diesen Worten sein Selbstportrait und erzählte seine eigene Geschichte.

FRAGEN ZUM ÜBERLEGEN

Hier wieder einige Fragen als Hilfe für eure Überlegungen zum Text:

1. Welche Elemente der Beziehung Marzellins zu Maria berühren dein Herz und welche Merkmale dieser Beziehung sind dir eher fremd?

2. Verwende einige Zeit dafür, zu überlegen, welche Personen und Ereignisse in deinem Leben die Art der Beziehung zur Mutter Jesu, im Guten oder im Schlechten, beeinflusst haben. Wie haben diese jeweils dazu beigetragen, dass diese Beziehung so geworden ist, was sie heute ist? 

ABSCHNITT II

Maria in unserem Leben heute

Das goldene Zeitalter Marias, das während des 17. Jahrhunderts begann, erreichte seinen Höhepunkt, als das 20. Jahrhundert gerade seinen Anfang nahm. Damals erlangte dieses Zeitalter eine bemerkenswerte Kraft. Dies zeigte sich in der großen Zahl der Gläubigen, die sich Gruppen wie der Legion Mariae anschlossen, in den zwei marianischen Dogmen, in den 42 Enzykliken von Papst Leo XIII, von denen 11 einen marianischen Inhalt hatten, und in den 65 neuen Orden, die zwischen 1835 und 1935 zu Ehren der Mutter Jesu gegründet wurden.45
Als sich die Kirche dem Zweiten Vatikanischen Konzil näherte, gab es jedoch verschiedene Standpunkte auf dem einst so einheitlichen Feld der Mariologie. Es kam offensichtlich zu einer gewissen Spaltung zwischen denen, die auf dem, was bisher entwickelt wurde, weiter bauen wollten, und denen, die dafür waren, dass man zur Theologie des frühen Christentums zurückkehrte mit ihrer am Evangelium orientierten Annäherung an Maria als die beste Möglichkeit, um die marianische Theologie und die Marienverehrung zu erneuern. Besonders im Vordergrund standen Theologen, die argumentierten, dass die Erlösung ganz von Gott durch Jesus Christus kommt und durch den Heiligen Geist uns auch jetzt noch zugute kommt.

Der Theologe Karl Rahner erblickte in Maria die Verwirklichung dieses Geheimnisses und schlug vor, dass die Gnade und nicht zuerst die Mutterschaft die Grundlage sei, auf die eine marianische Theologie aufbauen kann. Gott gibt jedem von uns die Gnade, die rechtfertigt und Verzeihung erwirkt. Maria, die das Modell für die Bedeutung der Gnade darstellt, bildet keine Ausnahme von dieser Tatsache. Wir sollen das werden, was sie schon ist: eine Person, die auf das Wort Gottes hörend, dieses in ihrem Herzen verwirklicht.

Als sich die Konzilsteilnehmer versammelten, standen zwei Denkweisen über Maria im Raum: die christozentrische und die ekklesiologische. Die erste betonte die besondere Stellung Marias und beschrieb sie als Privilegierte so wie Christus. Die zweite legte den Schwerpunkt auf Maria als Empfängerin der Gnade und als besonderes Mitglied der Gemeinschaft der Kirche.

Die Differenzen zwischen den beiden Gruppen46 führten zu einem der emotionalsten und schwierigsten Streitpunkte des Konzils. Was sie trennte, war dies: Sollte die Lehre von Maria in das Dokument über die Kirche aufgenommen werden, oder sollte es ein eigenes marianisches Dokument geben?

Die Abstimmung am 29. Oktober 1963 wurde eine der knappsten des Konzils, mit einer Mehrheit von nur 40 Stimmen von 2188. Das Ergebnis wurde mit betroffenem Schweigen aufgenommen und mit der Frage: Wie konnte die Mutter Jesu Anlass für eine solche Spaltung sein?47
Schließlich kam man zu einem Kompromiss und Maria fand einen Platz in der Dogmatischen Konstitution über die Kirche im Kapitel VIII mit dem Titel „Die selige jungfräuliche Gottesmutter im Geheimnis Christi und der Kirche“. Indem sie als ein besonders ausgezeichnetes Mitglied der Kirche beschrieben wird, erhielt Maria, die vom Glauben erfüllte Mutter Jesu, ihren bevorzugten Platz in der Gemeinschaft der Heiligen, sie, die einst eine Pilgerin auf Erden war und nun in der Herrlichkeit mit Gott ist.

In kurzer Zeit aber kam es zu zwei unerwarteten und unglücklichen Entwicklungen. Die eine führte dazu, dass viele Arten der Marienverehrung, die vor dem Konzil allgemein verbreitet waren, trotz der gegenteiligen Aussagen des Konzils, langsam verschwanden.

Die andere bestand darin, dass einige Mariologen weiterhin in ihren Lehren keine Rücksicht auf Entscheidungen des Konzils nahmen, obwohl die Konzilsväter hofften, dass das neue Verständnis der Mutter Jesu von allen bejaht würde.

DAS SECHSZEHNTE GENERALKAPITEL

Die Delegierten des 16. Generalkapitels drückten ihre Zufriedenheit mit der neuen Perspektive aus, die das Vatikanum II eröffnet hatte. Ohne selbst eine vollständige Lehre über Maria zu erarbeiten, hatte das Konzil Licht auf die Rolle Marias im Geheimnis der Erlösung geworfen.48 Sie führten aus, dass das Konzil ihr in einer besonderen und einmaligen Weise ihren Platz in der Gemeinschaft der Heiligen zugeschrieben hat. Sie forderten uns auf, Maria als Modell für das Leben nach dem Evangelium zu betrachten.

Unsere Konstitutionen und Statuten betonen diese Aussagen, indem sie erklären, dass unsere Verehrung der Mutter Jesu am besten zum Ausdruck kommt, wenn wir ihre Haltung gegenüber Gott und die Menschen nachahmen. Sie drücken es mit diesen Worten aus:

Indem uns Pater Champagnat den Namen Mariens gab, 

wollte er, dass wir aus ihrem Geist leben.

Da er überzeugt war, dass sie alles bei uns getan hat,

nannte er sie Gewöhnliche Zuflucht und Erste Oberin.

Wir betrachten das Leben unserer Mutter und unseres Vorbilds,

um uns ihren Geist zu eigen zu machen.

Ihre Haltung als vollkommene Jüngerin beeinflusst und bestimmt

die Art und Weise unseres Seins und Handelns.

Da Gott seinen Sohn der Welt durch Maria geschenkt hat,

wollen wir dazu beitragen, dass sie gekannt und geliebt wird

als Weg, der zu Jesus führt.

Auf diese Weise verwirklichen wir unseren Wahlspruch:

„Alles zu Jesus durch Maria. Alles zu Maria für Jesus.“49
Die Delegierten, die bei der Abfassung der Konstitutionen und Statuten beteiligt waren, ermutigten uns, ihre Feste zu feiern, besonders Mariä Himmelfahrt, und die Lehren der Kirche über Maria zu studieren, aber auch, sie täglich zu preisen durch den Rosenkranz und einige andere Übungen der marianischen Frömmigkeit.50
DER BEITRAG DURCH PAPST PAUL VI

Papst Paul VI antwortete auf die Entwicklungen in der Marienverehrung nach dem Konzil mit einem apostolischen Lehrschreiben mit dem Titel Marialis Cultus51. Indem er die ganze Kirche dazu aufrief, auf kreative Weise zu versuchen, diese Formen zu erneuern im Einklang mit den zeitgenössischen Empfindungen, schlug er vier Richtlinien vor:

1. Die Marienverehrung soll klar auf die Heilige Schrift aufbauen, z. B. in Bezug auf die Botschaft von der Erlösung.

2. Die Frömmigkeitsübungen zu Ehren der Mutter Jesu sollen liturgisch sein, ausgehend von der Feier der Eucharistie und zu ihr zurückführend und im Einklang mit den liturgischen Zeiten des Kirchenjahres.

3. Die Andachten zu Maria sollen Rücksicht auf die Ökumene nehmen, z. B. soll Christus im Zentrum stehen.

4. Marienverehrung soll das berücksichtigen, was uns die Wissenschaften vom Menschen lehren, z. B. soll sie die Erkenntnisse der Anthropologie beachten.

In Bezug auf den letzten Punkt beschreibt Paul VI Maria als eine starke und intelligente Frau, die Armut und Leid erfuhr, wie auch Flucht und Exil, die aber immer ihre aktive und verantwortliche Antwort auf Gottes Willen gab. Die Mutter Jesu traf mutige Entscheidungen und wirkte darauf hin, den Glauben der anderen zu stärken.

Der Papst schlug Maria auch als Modell vor und ermutigte uns, danach zu streben, so zu sein wie sie, die, angeleitet von einem Geist der Nächstenliebe und dem Hören auf das Wort Gottes, Gottes Willen voll und ganz akzeptierte.52
MARIA NACHAHMEN

Brüder, wenn wir Maria als unser Vorbild beanspruchen, warum folgen wir dann nicht dem Rat des Papstes und dem der Delegierten des 16. Generalkapitels, ihr nachzufolgen und ihre Tugenden uns zu Eigen zu machen? 

Lasst uns damit beginnen, zu überprüfen, ob es in dieser Zeit genug Anhaltspunkte gibt, die uns als marianisches Institut ausweisen. Mit einer zutreffenden Überprüfung meine ich nicht die Anzahl der marianischen Gebete, sondern, dass unsere Liebe zu dieser Frau des Glaubens außer Frage steht und für alle sichtbar ist, und dass unsere Verehrung zu ihr so ist wie die des Gründers.

Niemand wird daran zweifeln, dass wir Mitglieder eines marianischen Instituts sind, das würdig ist, ihren Namen zu tragen, wenn wir unser Glaubensleben und unsere Jüngerschaft nach den ihrigen gestalten. Was aber, wenn dieses Merkmal oder irgendein anderes von den vorhin erwähnten in unserem Leben fehlt? Dann müssen wir uns fragen, wozu wir bereit sind, dies zu ändern.

Der Gründer bezeichnete Hermitage als das Werk Marias und betrachtete den Ort als ihr Haus. Ist dies heute noch der Fall? Ist es wirklich noch ein Heiligtum der Mutter Jesu, ein Ziel der Pilgerschaft zu ihr, oder haben wir es einfach in ein Haus verwandelt, das Marzellin gebaut hat?

Sind in unserem alltäglichen Leben Zeichen Marias immer gegenwärtig? Bei uns persönlich? In unseren Gebeten? In der Art, mit anderen umzugehen? Ist unsere Art der Evangelisierung von Maria beeinflusst? Besitzen wir Offenheit, die Großmut ihres Herzens, ihre Bereitschaft, ihre wohl geordneten Pläne vom Wort Gottes durchbrechen und ihre Welt auf den Kopf stellen zu lassen?

DER GRÜNDER UND DIE ERNEUERUNG

Als Brüder Marzellins erinnern wir uns an Maria, weil sie uns niemals vergisst. Wenn wir uns nicht mehr vor Augen halten, dass wir Söhne und Töchter Gottes sind, erinnert sie uns an unsere wirkliche Identität.

Ebenso ermöglichte die Mutter Jesu dem Gründer, die ganze Mission, mit der er beauftragt war, anzunehmen. Es war ihr Werk, nicht das seine, das er ausführte. Heute müssen wir, um diese Abhängigkeit von der Mutter Jesu nachzuahmen, unser Institut, seine Mission und ihre Mitglieder erneut ihr anvertrauen. Wenn wir wirklich dazu bereit sind, wird sie uns den Weg voraus zeigen. Wenn sie es für Marzellin getan hat, was lässt uns annehmen, dass sie es nicht auch für uns heute tut?

Ich zweifle nicht daran, dass sie vor allem helfen würde, einige Dinge in einem neuen Licht zu sehen, nicht zuletzt was unsere apostolische Identität ausmacht. Unsere Aufgabe ist es, das Wort Gottes zu verbreiten, Männer zu sein, für die die Tugend des Eifers eine zentrale Bedeutung hat.

Maria war die erste Missionarin, die erste Botin des Evangeliums, der erste Mensch, der die Gute Nachricht von Jesus Christus anderen brachte. Und sie tat dies einfach, indem sie den Herrn in sich trug. Sie erinnert uns daran, dass Mission wenig damit zu tun hat, eine Botschaft mit Worten zu verkünden und alles damit, eine Reise zu einem anderen Menschen zu unternehmen mit Jesus im Herzen.53
Ein solches Verständnis von Mission, das im Leben von Frater Henri Vergès so sehr zum Ausdruck kam, inspirierte auch die Planung unseres Projekts ad gentes in Asien. Henri, dessen Leben von Extremisten ausgelöscht wurde, während er in Algerien unter den Menschen lebte, die er liebte, erinnerte uns daran, dass unabhängig von den Unterschieden zwischen uns und denen, von denen wir hoffen, sie zu evangelisieren, eine Möglichkeit zur Mission abhängt von der Gegenwart und dem Zeugnis, die gegenseitige Achtung und Bewunderung fördern und oft Anlass zu einer Freundschaft sind. Er sagt uns: „Schließlich sorgt der Geist Gottes dafür, dass unsere Herzen im Gleichklang schlagen.“54
APOSTOLISCHE ORDENSLEUTE

Marzellin wollte von uns, dass wir apostolische Ordensleute sind wie Maria es war. Was bedeutet dies genau? In den Texten des Neuen Testaments stellt Maria Jesus Fragen, sie überredet ihren Sohn, erteilt ihm Aufträge und ist unterwegs, ja sie reist viel. Sie macht sich auf, „plötzlich und in Eile“, um ihre Cousine Elisabeth zu besuchen. Sie pilgert nach Jerusalem und ist zu Pfingsten unter der gläubigen Gemeinschaft, in die der Geist Gottes Leben haucht und die er in die Mission aussendet. Ja, die Geschichte Marias ist gekennzeichnet durch Bewegung, vom Schreiten von einem wichtigen Ereignis zu einem anderen.55
Eine solche Perspektive ist wesentlich für jeden, der den Anspruch erhebt, Mitglied eines apostolischen Instituts zu sein, das ihren Namen trägt. Unglücklicherweise gleichen einige von uns mehr den Mitgliedern monastischer Orden, die an ein bestimmtes Kloster und an einen bestimmten Ort gebunden sind. Wir sollen ganz im Gegenteil Menschen sein, die unterwegs sind zu den Orten, wo die Notwendigkeit für die Evangelisation am dringendsten ist.

Als Frau auf dem Lande bewegte sie sich über die dörflichen Grenzen hinaus, um Gott unter uns zu gebären und um Zeugin für seinen Tod als Erlöser zu sein. Auch wir sind dazu aufgerufen, dorthin zu gehen, wo die Kirche nicht anwesend ist, und die Gute Nachricht den armen Kindern und jungen Menschen zu bringen. Wo immer wir diese Fähigkeit verloren haben, müssen wir ihr den zentralen Platz in unserem Leben zurückgeben.

Die Mutter Gottes erinnert uns daran, dass wir auch aus anderen Gründen die Fähigkeit, unterwegs zu sein, für wichtig erachten sollen. Sie ist z. B. wichtig, damit wir tief in die vielen Kulturen eindringen können, die die Christenheit prägen und nicht von einer von ihnen ganz eingenommen werden. Die Verehrung der Mutter Gottes z. B. kann viele Formen annehmen und ist nicht begrenzt auf bestimmte geographische Orte.

Die Migration, die in unserer heutigen Welt an vielen Orten stattfindet, gibt dem Charakter von Regionen und Ländern eine neue Gestalt und eine größere Internationalität. Sind wir bereit, andere Kulturen kennen zu lernen und sie in unserer Welt willkommen zu heißen, indem wir deren Bräuche und Gewohnheiten in unser Leben einbeziehen? Zeigen wir Toleranz, wenn wir mit den Unterschieden, die es gibt unter den vielen Menschen, die diesen unseren Planeten gerade bewohnen, konfrontiert werden?

Es ist traurig, festzustellen, dass wir von anderen oft erwarten, dass sie lange gehegte Überzeugungen und Praktiken aufgeben und dagegen das annehmen, was wir schätzen, als wichtig erachten und was uns teuer ist. Ich erinnere mich mit Bedauern an einen jungen Mann, Angehöriger einer kulturellen Minorität in seiner Provinz, der das Institut nach wenigen Jahren verließ, weil er sich so falsch am Platz fühlte. Als er wegging, sagte er zu mir: „Was mich am meisten bedrückte, war nicht das geringe Wissen meiner Brüder über meine Kultur, sondern das geringe Interesse, etwas über sie lernen.“

Ausgehend von der Zeit der Ausbildung müssen wir dem internationalen Charakter unseres Instituts und unserer Welt Aufmerksamkeit schenken wie auch den vielen Kulturen und Lebensgewohnheiten in beiden. Die Anwesenheit von internationalen regionalen Noviziaten an verschiedenen Orten im Institut ist ein richtiger Schritt in dieser Richtung.

Wir sollten auch internationale Scholastikate mit einem soliden Programm für die erste Phase der Ausbildung im Post-Noviziat in vier oder fünf Regionen des Instituts einrichten und dort Brüder aus verschiedenen Teilen der Welt zusammenbringen. So würden wir ein internationales Netzwerk unter unseren jungen Brüdern schaffen und eine Generation von Evangelisten mit einer weltweiten Perspektive. Herausforderungen wie die Sprache müssten gelöst werden, aber die meisten jungen Leute bewältigen diese mühelos.

DIE HERAUSFORDERUNG DER ERNEUERUNG

Die Mutter Jesu kann auch im weitesten Sinne ein Modell für uns sein, wenn wir unsere Anstrengungen weiterführen, unsere Art zu leben zu erneuern. Wenn es darum geht, etwas zu ändern und zu verwandeln, so hat sie einige Erfahrungen eigener Art gemacht: vom Verständnis Jesu als Sohn zu seinem Verständnis als Herr und Erlöser, von der Rolle als seine Mutter zu der als seine Jüngerin, von der vertrauten Welt des Judentums zu der komplizierteren Welt des jüdischen Christentums.

Leider kommen eine ganze Reihe von uns bei all unseren Gesprächen über die Abhängigkeit von Gott und das Verlassen auf Maria nicht mehr weiter, wenn es darum geht, all dies in die Praxis umzusetzen. Wir fühlen uns viel wohler, wenn wir in der Verantwortung für etwas stehen, wenn wir uns fähig fühlen und durch eigene Anstrengung etwas erreichen. Ja, nicht wenige von uns sind davon überzeugt, dass mit Geschick und ausreichender harter Arbeit nichts außerhalb unserer Fähigkeiten steht.

Mir scheint aber, dass seitdem wir uns an das Werk der Erneuerung gemacht haben, das Ziel, das Gott beabsichtigt, sehr verschieden ist von dem, was in unseren Vorstellungen enthalten ist. Denn als wir mit wachsenden Zahlen rechneten, wurden wir oft mit Verringerung konfrontiert, wenn wir mit Erfolg rechneten, kam es oft zum Scheitern, wo wir mit Achtung rechneten, hatten wir es mit Skandalen zu tun.

Heute stehen das Ordensleben und unser Institut an einer Wegkreuzung. Während der letzten fünfzig Jahre haben wir uns sehr um die Erneuerung bemüht, als Individuen und als Gruppe. Aus verschiedenen Gründen haben wir sie nicht ganz erreicht. Nicht nur in einem Bereich war die Zeit zu kurz. Vergangene entscheidende Erneuerungsperioden des Ordenslebens hätten uns lehren sollen, dass jeder Prozess, in dem Altes absterben muss, um Neuem Platz zu machen, mindestens ein halbes Jahrhundert benötigt, um erfolgreich zu sein. Jede Gruppe braucht diese Zeit, um genügend „auseinander zu fallen“, damit man beginnt, einige der richtigen Fragen zu stellen.

AUSEINANDER FALLEN UND NEU BEGINNEN

Während der letzten fünfzig Jahre etwa waren wir Zeuge von bedeutenden Veränderungen in unserer maristischen Lebensweise und in unserer Mission. Eine Reihe von diesen waren aber nur eine Vorbereitung von dem, was vor uns liegt. Auf vielerlei Weise ist das nötige Experimentieren mit dem Ziel, eine neue Zukunft aufzubauen, kaum in die Wege geleitet worden, geschweige denn, dass es zu Ende geführt ist.

Angesichts dieser Tatsache könnten einige von uns versucht sein, ein Schild mit der Aufschrift „Nicht stören“ zu erheben und sich von dem Werk, das vor uns liegt, zu verabschieden. Wir wenden ein, dass wir zu alt sind, um nochmals zu beginnen, oder dass die Zahl der jungen Brüder in unserer Provinz oder unserem Distrikt die Zukunft sicherstellt, oder dass wir einfach zu müde geworden sind und genug von all den „neuen Ideen“ für die Erneuerung haben.

Aber Alter, Zahl der jungen Brüder in irgendeiner Provinz oder Ermüdung angesichts der versuchten Bemühungen und der Enttäuschungen bisher sind keine Entschuldigung dafür, uns aus dem Werk, das wir alle zusammen angehen müssen, herauszuhalten. Es verlangt wenigstens so viel Aufopferung, Einsatz und Gebet als dies in der Vergangenheit der Fall war. Wir haben aber dabei diesen Vorteil: Wir sind vielleicht so weit auseinander gefallen, dass wir auch auf das hören, was Gott für unsere Art zu leben im Sinne haben könnte.

Brüder fragen mich oft nach unserer Zukunft. Glaubst du, dass wir eine als Gruppe haben, und wenn dies der Fall ist, wie könnte sie aussehen? Ich bin fest davon überzeugt, dass die Mission, wofür Gott unsere maristische Lebensweise ins Leben gerufen hat, heute genauso wichtig ist wie in den Tagen des Gründers: So viele arme Kinder und junge Leute haben keine Chance, die Gute Nachricht von Jesus Christus zu hören.

Ich bin auch fest davon überzeugt, dass das Ordensleben die Aufgabe hat, das Gewissen der Kirche zu sein, ihre lebendige Erinnerung daran, was sie sein kann und sein muss. Diese Rolle ist heute genauso bedeutend, wie sie es immer war, vielleicht noch mehr.

Schließlich bin ich auch fest davon überzeugt, dass die Berufung zum Bruder in unserer Kirche notwendig ist, und zwar heute mehr als in der Vergangenheit. Macht, Stellung und Prestige waren nie unsere Sache, nur die Verkündigung des Reiches Gottes und sein nahes Bevorstehen.

Nachdem ich dies alles gesagt habe, glaube ich auch, dass wir das Risiko eingehen, den rechten Zeitpunkt zu verpassen, dass wir uns damit aufhalten könnten, den status quo aufrechtzuerhalten, einige Einrichtungen weiter zu versorgen, ohne jemals nach ihrem Zweck und dem Sinn unserer dortigen Präsenz zu fragen, dass wir so professionell denken, dass wir die Bedeutung der apostolischen Begeisterung aus den Augen verlieren. Ich fürchte, dass wir uns selbst in endlose Aktivitäten stürzen und es so vermeiden, die großen historischen Fragen unserer Zeit und unserer Kirche zu sehen und anzugehen.

Unsere Lebensweise war nie gedacht als eine vorhersehbare, ausgewogene, konventionelle. Sie war vielmehr so gedacht, dass wir durchgeschüttelt werden und uns nach unseren Grenzen ausstrecken sollen, dass wir sogar von einigen als ein wenig verrückt verurteilt werden, im letzten aber als ein Segen über alle Maßen für unsere Kirche und für unsere Welt. Kurz und bündig: Gott geweihtes Leben macht nur Sinn, wenn wir mit Gott in Liebe verbunden sind. Und noch mehr, wenn wir wie der Gründer den Wunsch nicht bändigen können, allen, denen wir begegnen, besonders aber den armen Kindern und jungen Menschen, von diesem unserem Schatz zu erzählen.

Welche Wahlmöglichkeiten haben wir nun in unserer gegenwärtigen Lage? Die erste: Wir können nichts tun. Während diese Möglichkeit für einige attraktiv sein könnte, weil sie am wenigsten störend ist, bereitet sie den Schauplatz für spätere und komplexere Schwierigkeiten.

Die zweite: Wir können halbherzige Lösungen schaffen. Diese können für eine Weile funktionieren, werden sich aber auf lange Sicht als ebenso unwirksam erweisen.

Die dritte: Wir können versuchen, ebenso mutig zu sein wie Marzellin in seinem Leben. Das bedeutet, das Institut und das Leben in ihm, seine Mission und das Werk der Erneuerung der Mutter Jesu anvertrauen und dann ganz bereit sein, sich auf das Abenteuer, das jetzt beginnt, einzulassen.

Wir stehen heute genau da, wo wir uns auf dieser Reise befinden sollten. Dieser Prozess war nie so gedacht, dass er schnell oder vollständig sei, ohne dass wir unseren Preis dafür zahlen. Er fängt an mit einer Wandlung der Herzen bei jedem von uns und wohl auch der ganzen Gemeinschaft. Diese schließt heute nicht nur die Brüder, sondern auch Maristenlaien beiderlei Geschlechts mit ein. Wir müssen zusammenarbeiten, gegenseitig Berufe erwecken und fördern, während wir voll und ganz unser maristisches Charisma, unsere maristische Mission und unsere maristische Spiritualität teilen. An vielen Orten gibt es noch keine Modelle dafür, wie dies geschehen soll. Wir müssen zusammen daran arbeiten, solche zu schaffen und zu festigen.

DER APOSTOLISCHE CHARAKTER UNSERES INSTITUTS 

Von Anfang an trug Marzellin eine gewisse Vision von den Kleinen Brüdern in seinem Innern. Sie sollten von Natur aus apostolisch sein und nach einem Programm der Heiligung leben, das auf Demut, Gehorsam, Nächstenliebe und Begeisterung gegründet ist. Dabei sollten alle diese Tugenden einen spezifisch maristischen Charakter besitzen. So wurde die maristische Demut z. B. als kindliches Vertrauen auf Maria umschrieben, nicht nur jedes einzelnen, sondern auch des ganzen Instituts, das ihren Namen trägt.

Leider wurde im Laufe der Zeit und aus verschiedenen Gründen diese Vision verdunkelt. In der Biografie von Jean-Baptiste z. B. wird die Demut schon als autonome Tugend, abgelöst von der Mutter Jesu, beschrieben, während die Gegenwart Gottes, die vormals als eine allgemeine geistliche Haltung galt, jetzt eine Übung der Frömmigkeit wurde. Die Tugend des Seeleneifers, die von Marzellin in Bezug auf unsere Identität als wesentlich betrachtet wurde, wurde auch in die Reihe der Sekundärtugenden verwiesen.

Während diese Wandlungen auf den ersten Blick als unbedeutend erscheinen mögen, führten sie uns weg von einem echt apostolischen zu einem mehr monastischen Verständnis unserer Lebensweise und trugen auch zu den gegenwärtigen Problemen in Bezug auf unsere Identität bei. Heute haben wir die Möglichkeit, das wieder zu entdecken, was ursprünglich wirklich im Herzen Marzellins und in seinem Geist verborgen war.

Und was sollten wir von denen erwarten, die in einer solchen Zeit eine Führungsposition innehaben? Eine Fähigkeit, mit der Unklarheit und mit Auseinandersetzungen zu leben, eine dicke Haut ebenso wie ein großes Stehvermögen und Ausdauer.

EINE LETZTE HERAUSFORDERUNG

Sein Biograf reihte Marzellin in die Zahl der Gründer der großen monastischen Orden ein. Ich nehme an, dass er es vorgezogen hätte, als ein Mann des Volkes gesehen zu werden. Denn genau das war er: ein einfacher guter Mensch, in Liebe mit Gott verbunden, ein Mann, der eine Bewegung in Gang setzte, die das Potential hat, unsere Welt zu ändern, nicht für alle, bestimmt aber für die armen Kinder und jungen Menschen, für die er sich sorgte. 

Wenn es aber nicht für Maria von Nazareth gewesen wäre, so wäre Marzellin nicht in der Lage gewesen, das zu vollbringen, was er tat. Zusammen bildeten sie eine Allianz, die es ihm ermöglichte, die Herzen zu berühren und das Leben vieler armer Kinder und junger Menschen zu verwandeln zu seiner Zeit und in all den folgenden Jahren. Gott war nie aus dem Zentrum seines Lebens gerückt. Sein Gebet war Kontemplation im wahrsten Sinne des Wortes.

Viele von uns reagieren mit Vorbehalt angesichts dieser Gebetserfahrung, denn es verlangt scheinbar so wenig von uns. Wenn der rechte Geist der Kontemplation in uns wachsen soll, müssen wir damit aufhören, allein unser Werk im Gebet zu verrichten, sondern auch Gott erlauben, seinen Teil beizutragen. Echte Kontemplation fordert uns heraus, loszulassen, mit dem Reden aufzuhören und mit dem Zuhören zu beginnen. Aber vor allem müssen wir Gott erlauben, in Liebe auf uns zu schauen. Diese Art zu beten war genau auf das apostolische Leben zugeschnitten, ein Leben, wie es Marzellin von uns wollte.

Wie steht es aber mit der Marienverehrung? Wo ist ihr Platz in unserem Lebensmuster von heute? Ich ziehe es vor, eher von marianischen Augenblicken zu sprechen als von Marienverehrung. Diese sehe ich in den kurzen Momenten, wenn wir im Laufe des Tages uns individuell oder als Gruppe die Gegenwart Marias in unserem Leben in Herz und Seele vergegenwärtigen. 

Inmitten einer herausfordernden Arbeit könnten wir z. B. ein Gesätz vom Rosenkranz beten und uns vor jedem Ave Maria den Namen und die Intentionen eines unserer Kollegen in Erinnerung rufen. Wir könnten auch wieder die Anleitung des Gründers ernst nehmen, der wollte, dass die Brüder täglich einen Rosenkranz beten. Aber er bestimmte diese Anleitung genauer in der folgenden Weise: „Wenn ihr wegen eines unvorhersehbaren Ereignisses den Rosenkranz nicht beten könnt, betet zwei oder drei Gesätze, und wenn auch das nicht geht, betet die ersten drei Ave Maria oder küsst wenigstens den Rosenkranz, bevor ihr zu Bett geht.“56 Er versicherte den Brüdern, dass sie, wenn sie diesen Rat befolgten, nie ohne die Vorzüge dieses täglichen Gebets in ihrem Leben sein werden.

Wir könnten schließlich auch eine der alten Litaneien der Kirche nehmen oder eine andere, mehr zeitgenössische und laut nur diese Anrufungen beten, die uns zu einem bestimmten Zeitpunkt gerade ansprechen. 

Marianische Augenblicke können zwei bis fünf Minuten dauern oder auch bis zu einer halben Stunde. Wenn wir sie oft genug praktizieren, dann können uns diese kleinen Pausen während des Tages zur zweiten Natur werden, kurze Erinnerungen an die Gegenwart und die Macht, die die Mutter Jesu in unserem Leben innehat.

FRAGEN ZUM ÜBERLEGEN

Die folgenden Fragen sollen euch dabei helfen, über die Botschaft des Rundschreibens besser nachzudenken:

1. Wenn Maria heute nicht einen bevorzugten Platz in deinem Leben oder im Leben der Kommunität einnimmt, welche konkreten Schritte kannst du dann unternehmen, dies zu ändern?

2. Maria war die erste Jüngerin Jesu. Was bedeutet es für dich persönlich, ein Jünger Jesu zu sein? Auf welche Weise inspiriert dich Maria, der Jünger des Herrn zu sein?

SCHLUSSFOLGERUNG

Als der Entwurf mit den fünf Hauptaufforderungen, der beim 20. Generalkapitel ausgearbeitet wurde, zum erstenmal den Kapitularen vorgelegt wurde, kamen zwei Auslassungen sofort zum Vorschein: Weder Maria noch die Armen wurden in dem Text erwähnt. Beide Themen wurden sofort eingearbeitet. Meiner Meinung nach wurde damit aber eine Gelegenheit zur Reflexion vertan.

Ich muss gestehen, dass ich nicht überrascht war, dass diese zwei bedeutenden Elemente unseres Maristenlebens von neuem übersehen wurden. Schließlich haben wir uns mit ihnen seit den Tagen des Konzils herumgeschlagen. Es ist aber höchste Zeit, dass wir sie jetzt wieder auf ihren angestammten Platz in unserem Institut festlegen. Wenn uns dies nicht gelingt, wird eine echte Erneuerung nicht möglich sein.

Wir sind eine marianische Kongregation, die Mutter Jesu hat einen zentralen Platz im Herzen unseres Instituts inne. So muss sie auch einen Platz in unseren Herzen haben. Ihre Gegenwart muss Leben spendend und kraftvoll sein. Sie kann nicht in einigen wenigen Gebeten bestehen, die täglich verrichtet werden, oder in einer Reihe frommer Übungen.

Marzellin Champagnat war mit Maria in Liebe verbunden, sein Vertrauen auf sie und seine Art, sich auf sie zu verlassen, stehen außer Zweifel. Heute müssen wir unsere Bemühungen neu formieren und für Maria den ihr zustehenden Platz in unserem Maristenleben und unserer Kirche zurückfordern. Am besten können wir dies tun, wenn wir, wie sie, echte Jünger Jesu sind, Übermittler des Wortes Gottes für arme Kinder und junge Menschen.

Beten wir darum, dass Maria für uns wieder die Quelle des Glaubens und der Hoffnung wird, wie sie es für unseren Gründer und Bruder war.

Maria, unsere Gute Mutter, 

Gewöhnliche Hilfsquelle 

und Schwester im Glauben, 

du hast das Herz von Marzellin Champagnat berührt 

und sein Leben verwandelt. 

Mache das gleiche mit uns. 

Amen.

Gott segne euch!

Mit besten Wünschen

Frater Seán D. Sammon, FMS

Generalsuperior

MARIANISCHE MARISTENLITANEI

Maria, Quelle des Friedens,

sei für uns die Quelle des Trostes.

Maria, Vorbild des Mutes,

sei unser Beispiel.

Maria, Vorbild für die Bereitschaft zum Risiko,

sei unsere Inspiration.

Maria, Vorbild für Beharrlichkeit,

sei unsere Stärke.

Maria, unsere Gute Mutter,

führe uns zu Christus.

Maria, Frau voll Barmherzigkeit,

lehre uns, barmherzig zu sein.

Maria, Frau des Glaubens,

hilf uns in unserem Unglauben.

Maria, Frau mit Visionen,

öffne unsere Augen.

Maria, Trösterin der Betrübten,

gib uns ein Herz voll Mitgefühl.

Maria, Grund unserer Freude,

führe uns zum Leben.

Maria, Zeichen des Widerspruchs,

hilf uns in Unsicherheit.

Maria, Frau voll Weisheit und Verständnis,

schenke uns Erkenntnis.

Maria, Gewöhnliche Hilfsquelle,

beschütze und führe uns.

Maria, Frau, schwanger mit Hoffnung,

sei unsere Quelle für neues Leben.

Maria, erste Jüngerin,

zeige uns den Weg.

Maria, Begleiterin bei der Pilgerreise,

gehe mit uns auf dem Lebensweg.

Maria, Sucherin des Willens Gottes,

hilf uns, dies auch zu tun.

Amen.
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